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Neues Land 
Skizze von Wilhelm Lennemann (Achoͤr. verb.) 


Der Bauer Heinrich Enders war kein reicher Mann geweſen; 
und das wenige, was er beſaß, nahm man ihm unn auch noch. 
Hundertmal hatte er trutzig und eigenſinnig „Nein“ geſagt, ſich ge⸗ 
wehrt und geweigert, angſtvoll und mit qnälender Seele; aber 
hundertmal hielten ihm auch die Eiſenbahner ein bittendes, ein 
eutſchloſſenes, ein örohendes „Ja“ entgegen. Und fie blieben die 
Stärkeren. Nun ſollte das ſchwarze, ſchnaufende Ungetüm über 
die Stälte rattern, wo ſchon fein Urahn gewohnt, wo fein Weib 
ihm den Erben geboren hatte. Ueber die Felder ſollten die Schie⸗ 
nen laufen, wo noch ſein Vater mit achtzig Jahren hinter dem 
Pfluge ſchritt und wo er ſchon als Junge die Senſe geſchwungen. 

Freilich, ſie hatten ihm ja einen guten Batzen Geld dafür hin⸗ 
geworfen, ſo daß er dafür einen mäßigen Hof hätte kaufen kön⸗ 
nen: Die anderen Bauern beneideten ihn auch und wieſen auf 
dieſes oder jenes verſchuldete Gehöft hin, das billig zu erſtehen 
ſei. Aber ſein Herz konnte es nicht fallen, daß die Segnungen der 
Kultur, wie die Herren ſagten, nun über ſeine Heimaterde roll⸗ 
ten. Er haderte mit ſich ſelbſt und wußte ſich nicht frei zu ſprechen 
von den ſchweren Borwürfen, die ſich marternd und quälend ge⸗ 
gen ihn erhoben. Er ging einher wie in Ketten, zerſchlagen wie 
ein Verſluchter, den die Heimat ausgeſtoßen. Aus dieſen Be⸗ 
ee ſand er nur einen Ausweg: er beſchloß auszuwan⸗ 

eru. 

Die nötigen Habſeligkeiten, die er nicht zurücklaſſen wollte und 
die mit der Luſt und dem Leid ſeines Geſchlechtes aufs innigſte 
verbunden waren, packte er auf einen Wagen, ſetzte ſein Weib und 
ſein Kind darauf und machte ſich zum Aufbruch bereit. 

‚Schon wartete fein Weib darauf, daß er abfahren werde; da 
ging er noch einmal iu feine Hütte, ſah ſich mit ſchmerzenden 
Augen um, als müſfe er gewaltſam in ſein Gedächtnis ſchließen, 
was der Wagen nicht faſſen kounte. Dann löſte er mit der Brech⸗ 
ſtauge einen ſchweren Stein aus dem Boden und hob ihn mit 
äußerſter Kraft auf den Wagen. Ebenſo ſchleppte er als letztes 
einen prallen Sac herbei und verſtaute ihn zwiſchen Pflug und 
Stein. Sein Geſicht war hart und eiſern, da er dieſe Arbeit tat. 

Die Frau ſah ihn mit erſtaunten und verſtäudnisloſen Augen 
an. In anderer Stunde würde er vielleicht eine Erklärung auf 
ſolch forfchenden Blick gefunden haben. Aber was jetzt in ihm 
wehte und ſtürmte, riß jedes Wort zu Boden, ehe es ausgeſpro⸗ 
chen ward, Was er getan, hatte ſein müſſen. Und nun war er 
deſſen froh. Ein matter Glanz kam in feine wehen Augen, es 
huſchte über fein Geſicht wie im Triumph und Sieg. 

Nun glaubte er feine Heimat und fein Geſchlecht verſöhnt zu 
laben. Ihm bangte nicht mehr um das Glück feier zukünftigen 
Tage; denn er nahm die Heimat und das Erinnern au feiner 
Väter Wirken mit in die Fremde. 

1 „Jü, Lieſe!“ Das Pferd zog au. Der Bauer verließ das Land 
ſelner Väter. Keinen Blick warf er zurück. Stumm und ſchwer 
ſchritt er neben dem Tier dahin. Zu Boden ſah er, da er au dem 
Brachlaud feiner Väter vorbeifuhr. Ein heißes Weh drohte in 
ihm hochzuſteigen. 

„Ju, Lieſe!“ Wie ein erſtickter Schrei klaug es. 

Das Dorf lag hinter ihm. Der Weg führte durch weite, flache 
Felder; der würzige Duft der gebrochenen Schollen umfloß ihn 

woeich und ſchmeichelnd. Der Bauer fühlte und ſchmeckte die 
gärende Kraft, die den Tiefen entſtieg und der Saat harrte. Und 
dieſe Schöpferkraft ſeiner Heimat hatte er eingefangen und führte 
fe 2 ſich! Er hob ſeine Augen, und ſein Herz wurde ſtark und 
roh. 

In dem Lande, das er ſich dachte, und in dem Dorfe, das ihm 

gut dünkte, erſtand der Bauer von dem Gutsherrn einige Hufen 
gerodeten Waldes. Da er nun mit allen einig geworden war und 
er fein künftiges Eigen abgeſteckt haue und der Maurermeiſter 
ſchon die Schnur zog, wo die Hauswande ſtehen ſollten, hielt der 
Bauer ihn an und fuhr auf ſeinem Karren den großen und 
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ſchwärzlichen Stein herbel, der einem Mühlſteine nicht unähnlich 
ſah. Er maß mit bedächtigen, ernſten Schritten den Raum ab, 
von links nach rechts, von vorn nach hinten. Nun machte er ein 
Zeichen; dahin wälzte er den Stein und legte ihn feit. 

Lange ſtand er vor ihm wie im Gebet: „Hier, Meiſter, ſoll das 
Feuer ſein. Auf dieſem Stein, den mein Urahn gelegt, ſoll es 
brennen. Und nun baut das Haus um den Stein herum. Gott 
gebe ſeinen Segen!“ d 

Dann ſchritt er hinaus auf fein Land. Er überſchaute es, und 
ſeln Auge teilte es in Aecker und Streifen, und er ja) Roggen⸗ 
felder und Wiefen; da wogte die Saat, da blühte das Korn; da 
olinfte die raſche Senſe durch die rauſchenden Halme; und Wagen 
fuhren vor und knarrten ſchwer beladen auf den Huf... 

Der Bauer holte den Pflug herbei. Er ſpannte das Pferd eln, 
er ſetzte das blanke Eiſen in die Erde, die noch keines Bauern 
Eiſen durchwühlt hatte, über die noch keine Wünſche und Hoff⸗ 
nungen, keine Not und keine Erntefreuden dahingegangen waren. 
Jungfränliche Erde, die ſeinem Geſchlecht dienſtbar werden ſollte. 
Hoch und ernſt ging der Bauer mit ſteifen Schritten hinter deut 
Pfluge; Furche um Furche zog er, ſein Herz ward warm, ſeine 
Augen lohten auf in tiefer Freude. 7 
Aber dann ward es wieder ſtill in ihm, ganz ſtill. Zum zwei⸗ 
ten Male ſchritt er au den Wagen und tat in das umgehäugte 
Saattuch von der braunen Erde, die in dem mitgebrachten Sacke 
war. Schwerer wurde ſein Gang. Feierlich trat er auf die Schol 
len, griff eine Hand voll heimatlicher Erde und warf fie wie koſt⸗ 
bare Saat über den Acker. 

So mag Gott in Schöpfungstagen mit gereckter Hand die Sterne 
über den Himmel hingeſtreut haben. Und fo ſchritt und ſo warf 
der Bauer den Heimatgrund über das Neuland, daß es ihm ſeine 
Gnaden und Güten verleihe und der Segen der Heimat ihm in 
der Fremde erſtehe, feiner Saat und ſeinem Geſchlechte, ſeinem 
Hofe und feinem Namen. Mit feierlicher Gebärde ſäte er ſeine 
braune Saat bis an des Ackers Ende, und Schauer feligiten Glut— 
kes durchrieſelten ihn. 

Ein heiliges Jener braunte in ihm und verzehrte, was noch 
kleinmütig und ängſtlich in ihm geweſen war. Er wollte groß 
und heldiſch die Fremde bezwingen durch die Kraft der Heimat. 
ie Sonne umſtrahlte ihn im golbigen Glanze; der Acker dampfte 
und tauſend Schollen riefen ein jubelndes Amen. 

So nahm der Bauer Enders feine Heder in Beſitz und wandelte 
ſie in Heimatland. Er breitete feine Arme aus, als müſſe er 
Haus und Acker in Liebe umfaſſen. Er kniete nieder und küßte 
die Erde, die ſeine Heimat geworden war. a 


Der ſchlagfertige Ehemann 
Heiteres von Hellmut Herfurth. (Nachdr. verb.) 


Ort der Handlung: Landgericht, Ehekammer. h 

En Lohſe ſteht vor dem Richtertiſch. Neben ihr ein Armen⸗ 
anwalt. 

Frau Lohſe will ſich ſcheiden laſſen. Ihr Maun Hat fie wieder⸗ 
holt geohrfeigt. Ein Wunder, daß fie überhaupt noch lebt — jagt 
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Der Ehepartner, Handwerker Lohſe, zur Zeit Notſtandsarbefter 
Leim Rat der Stadt, iſt gleichfalls anweſend. 

Er verteidigt ſich. Allein gegen zwei. 

Jede Partei vewirft die andere mit eleganten Redewendungen. 
die in keinem Wörtervuche verzeichnet ſtehen, lügt nach Kräften 
das Gericht an und will die eigene Handlungsweiſe beſchönigen. 
Der Vorſitzende ſucht ausgleichend zu wirkten. Vergebliches 
Unterfangen. Die Gemüter find zu ſehr erhitzt, die Seelen völlig 
aus dem Gleichgewicht geriſſen. 

Wie das Abſtreifen- eines ſchmutzigen Gewandes wirkt die 
Beichte. Wie ein Balſam auf blutende Wunden. Das Jutimſte 
kommt ans Licht der Oeffentlichkeit, wird breitgetreten, entwür⸗ 
digt, in den Kot gezogen. 

Man kommt zum Ausgangspunkt zurück. Warum der Mann 
ſeine Frau geschlagen habe, 


„Wiſſen Ste, Herr Vorſttzender, die verdient's nicht anders Die 
ſollten Sie erſt mal richtig kennen lernen. Sie würden beſtimmt 
Ihr blaues Wunder mit der erleben. — Und wiſſen Sie, Herr 
Vorſitzender, das kann ich wirklich nicht einſehen, nee, beim beſten 
Willen nicht, wie man gleich geſchieden werden ſoll, wenn man 
mal ſeiner Alten eine 'runterlatſcht.“ 
legen er „Ich pflege beiſpielsweiſe meine Frau nicht 
chlagen.“ 

„Ja Sie! Sie haben auch 'ne andere Gemahlin als ich.“ 

„Dem Himmel ſei Dank!“ 

„Na, Sie können wenigſtens Ihre Frau 
wenn ſie nicht pariert. Das kann ich nicht.“ 

Da ſchweigt der Vorſitzende und — lachelt. Lächelt wie die bei⸗ 
ſitzenden Richter und der Armenanwalt, wie das neugierig lau⸗ 
chende Publikum im Zuhörerraum. Lächelt ob des Arbeiters 
Vohſe Ausſpruch, der fo treffeud iſt. Lächelt, weil er keine paſſende 
Antwort findet. Denn er fühlt ſich ſchier in dieſem Augenblicke 
felbſt einmal geiſtig geſchlagen. 


Das neuentdeckte Malgenie 
Eine „epochemachende Kuuſtrichtung“. — Die genasführte 
Londoner Geſellſchaft. — 1500 Mark für eine alte Fußmatte. 
Von Ludwig Haßlinger⸗ London (chor. verb.) 


Ueber den Geſchmack läßt ſich bekanntlich nicht ſtreiten. Der eine 
ſchätzt Heringsrogen höher als Kaviar, der andere begeiſtert ſich 
an irgend einem übermodernen Gemälde, während ihn ein alter 
Metſter völlig kalt läßt. Da aber die Mehrzahl der Meuſchen 
noch immer für den Kavlar und den alten Meiſter eintritt, ſo 
müſſen es ſich die Liebhaber für Heringsrogen und Expreſſionis⸗ 
mus gefallen laſſen, wenn man ſich gelegentlich einmal über fie 
luſtig macht. 

Es braucht ja nicht gerade ein derartiges Lachen zu ſein, wie 
es kürzlich durch London ſchallte, als einige der hervorragendſten 
Mitglieder der dortigen Geſellſchaft einem Scherz zum Opſer ſie⸗ 
len und zeigten, wie eigenartig es mit ihrem Verſtändnis für 
übermaderne Kunſt ſtand. 2 na 

Als Anſtiſter zu dieſem Scherz trat ein jung verheiratetes Ehe⸗ 

paar auf, Herr und Frau Bryan Guinneß. Der Einſall kam den 
beiden, als ſie ſich auf der Hochzeitsreiſe in Paris aufhielten. Im 
Hotel lernten ſie einen jungen Engländer kennen, der in der 
Setueſtadt Kunſt ſtudlerte. Eines Tages vertrieb ſich dieſer Bert 
Howard die Zeit, bis ſerviert wurde, damit, auf Speiſe⸗ und 
Weinkarte alle möglichen phantaſtiſchen Figuren zu zeichnen, die 
ihrer Unſinutgkeit wegen die junge Frau zum Lachen reisten. Als 
der Maler ſah, daß feine Kritzeleien den neuen Bekaunlen Spaß 
bereiteten, verſprach er, einige Fußmatten und Leinwandfetzen mit 
Malereien zu verſehen, die durchweg eine Verſpottung exzentri⸗ 
ſcher Kunſtrichtungen jein ſollten. Das junge Paar wollte dieſe 
bewußt unſinnigen Machwerke als Andenken an den vergnüg⸗ 
lichen Landsmann nach London mitnehmen. 
Als Herr und Frau Guinneß in Paris gerade ihre Koffer pack⸗ 
ten, trat ein anderer engliſcher Bekannter ein, ſah Howards „Bil⸗ 
der“ und war begeiſtern Er ſagte etwas von neuer Offenbarung, 
großem Genie und wahrer Kunſt. Das Ehepaar hielt ſeine Be⸗ 
geiſterung erſt für Scherz, mußte dann aber erfahren, daß der 
Beſuch es doch ernſt meinte. Kaum hatte ſich dieſer verabſchledet, 
als der Künſtler ſelbſt eintrat. Das Paar erzählte ihm den Vor⸗ 
fall, und Howard war empört: „Man kann den Leuten eben den 
größten Unſinn vorſetzen, ſie find doch begeiſtert und kauſen das 
Zeug, während wirkliche Könner verhungern!“ 

Da fiel der jungen Frau ein, daß ſich unter ihren Londoner 

Bekannten noch mehr Leute befanden, die das Lob der modernen 
Kunſt fangen. Es mußte ein koſtbarer Spaß fein, dieſen Men⸗ 
chen Howards Machwerke zu zeigen und ſie glauben zu machen, 
daß es ſich um die ernſtgemeinten Schöpfungen eines phautaſie⸗ 
begabten Künſtlerhirns handelte. Raſch entſchloſſen bat Frau 
Guinneß den jungen Maler um fein Einverſtändnis zu einer 
Ausfteüung der bemalten Fußmatten, die in ihrem Londoner 
Hauſe ſtattfinden ſollten. Howard gab ſeine Einwilligung, doch 
lehnte er es ab, ſeinen Namenszug unter die Bilder zu ſetzen. 
Deshalb kritzelte er „Bruno Hat“ unter die Machwerke. 
Nach ſeiner Heimkehr erließ das Ehepaar au rund zweihundert 
Bekannte aus den Kreiſen der Londoner Geſellſchaſt Einladungen 
zur Beſichtigung der „neueſten Schöpfungen des anweſenden Kunſt⸗ 
malers Bruno Hat.“ Ein paar ſtrengkonſervative Blätter brach⸗ 
ten kurze Notizen über das bevorſtehende geſellſchaftliche und 
künſtleriſche Ereiguis. Außerdem ließ das Ehepaar einen Kata⸗ 
log der zur Ausſtellung gelangenden Bilder drucken. Die Bet⸗ 
den gerieten deshalb in Verlegenheit, als Howard ihnen ſchrieb, 
er könne nicht zur Ausſtellung nach London kommen. Doch dem 
jungen Paare wurde durch Frau Guinneß' Bruder geholſen. Die⸗ 
fer junge Mann, der zutünftige Lord Redesdale, erklärte ſich be⸗ 
reit, den Künſtler zu ſplelen. Er klebte ſich einen ſalſchen Schnurr⸗ 
bart an, und ſein Bedenlen, er könnte an der Stimme erkannt 
werden, zerſtreute ſeine Schweſter raſch: „Wir geben Dich als 
Deutſchen aus, der kein Engliſch verſteht.“ Zuletzt wurde noch 
eine junge Dame gewonnen, die vom ganzen luſtigen Schwindel 
nichts ahute, und den Verkauf der Bilder vornehmen ſollte. 

Trotz aller bisherigen Zuverſicht ſchlug den drei Verſchworenen 
das Herz raſcher, als ſich ihre zweihundert Gäste langſam ein⸗ 
ſtellten. Doch der Tee und die Cocktails beſchäftigten alle Au⸗ 
weſenden, und auch die Vorſtellung des zur Stuminheit verdamm⸗ 
ten „Künſtlers“ verlief ohne Zwiſchenfall. Zwar befand ſich unter 
den Gäſten eine engliſche Herzogin, die „Herrn Bruno Har“ deutſch 
auredete, doch ihr Befremden über die merkwürdigen unverſtänd⸗ 
lichen Laute des Künſtlers wurden durch Frau Guinneß raſch 
beſeitigt: „Miſter Hat ſtammt aus Lübeck, Frau Herzogin, und 


at 


geiſtig ſchlagen, 


* 


— 


ſpricht uur plattdelliſch.“ Die hohe Dame ſand die Erklärung 
gand verſtändlich. 

Dann kam der bange Augenblick, da die Gäſte in den Ausſtel⸗ 
lungsſaal ſtrömten. Minutenlang ſtanden alle ſtumm vor den 
„Gemälden“, betrachteten fie bald von dieſer, bald von jener Seite, 
ſuchten offenſichtlich die Bedeutung des phantaſtiſchen Durchein⸗ 
anders zu erfaſſen und gleichzeitig ihr Unvermögen hierzu zu ver⸗ 
bergen. Die Verſchworeneu fürchteten ſchon, ein Ehrlicher könne 
ſeiner Meinung unumwunden Ausdruck verleihen und den ganzen 
Spaß verderben. 

Doch die Herzogin brach das Eis. Sie ſtand vor einer der be⸗ 
malten Fußmatten, die ein Stilleben darſtellen ſollte, und brach 
plätzlich in laute Begeiſterung aus: „Großartig!“ Für die an⸗ 
deren war dies natürlich das Zeichen zu ähnlich bewundernden 
Acußerungen. Eine junge Dame konnte das Bild, vor dem fie 
ſtand, nicht genug loben: „Eine völlig nene, bahnbrechende Rich⸗ 
lung äußert ſich hier.“ Das „Gemälde“ ſtand unter der Bezeich⸗ 
nung „Abſtrakt“ im Katalog aufgeführt und ſtellte ein wirklich 
unſaßbares Miitelding zwiſchen einem zerbrochenen Schemel, 
einem Nachlgeſchirr und einem flüchtenden Kuchenteig dar. Eine 
reiche Amerikanerin, die ſich als Kunſtmäßzenin ſpreizte, begeiſterte 
ſich dagegen für einige auf Stelzen geſtellte Kugeln, die im Kata⸗ 
log unter der Bezeichnung „Anbetung der Weiſen“ reiſten. 

Als ſich der Sturm der Begeiſterung langſam legte, erhob ein 
betaunter engliſcher Autor ſeine Stimme. Er bezeichnete die 
Werke als den offenſichtlichen Ausfluß eines jungen Genies und 
wünſchte den Gaſtgebern zu deſſen Entdeckeng Glück. Dann be: 
lannte er, feine ganze Bewunderung gehöre dem Meiſterwerk 
Bruno Hats, der „Badewanne.“ Man wollte nun vom Künſtler 
gern willen, was dieſe beiden eigenartigen Geſtalten in einem 
einer verbeulten Badewanne ähnelnden Gefäße verſinnbildlichen 
ſollten. Das einzige Wort, das dem „plattdeutſchen“ Bruno ent⸗ 
lockt werden konnte, klang wie „Zeitgeiſt.“ Doch dem Autor ge⸗ 
mügte dies: „Zeitgeiſt! Das iſt der richtige Ausdruck. Die Bade⸗ 
wanne iſt das Symbol unſeres heutigen Zeitgeiſtes, und wenn 
zwei in ihr baden, fo ſoll dies ausdrucken, daß wir leider noch 
nicht für jeden Menſchen eine eigene Wanne haben.“ Befriedigt 
über dieſe ſchlaue Erklärung ſchritt der Autor zur Bilderverkäu⸗ 
ſerin: „Ich kaufe das Gemälde für 75 Pfund. Laſſen Sie es bitte 
in meine Wohnung ſchicken.“ Naturlich beeilte ſich jetzt auch die 
Herzogin, ihr Scheckbuch zu zücken und den gleichen Betrag für 
2 5 zu zahlen. Kurz danach waren ſämtliche Bilder 
verkauft. 

Ju dieſem Augenblicke ſlellte ſich mit etwas Verſpätung das 
Mitglied eines bekannten Londoner Kunſthauſes ein und begann 
zu ſtannen Dann mandte ſich der Zuſpätarkommene an die Haus⸗ 
frau: „Liegt hier ein Irrtum vor? Ich glaubte zu einer Kunſt⸗ 
ausſtellung geladen zu ſein?“ Frau Guinneß wollte ihn leiſe auf⸗ 
klären, doch ſchon hatten andere das Geſpräch gehört, und bald 
ſchwirrte es durch den Saal, daß ſich das Ehepaar mit feinen Gä⸗ 
ſten nur einen ſtarken Scherz erlaubt hatte. Die Ausſtellungshalle 
leerte ſich fluchtartig. und Herr und Frau Guinneß rechnen nicht 
damit, daß die Londoner Geſellſchaft in apſehbarer Zeit einer 
neuen Einladung folgen wird. Dafür aber haben ſie und tauſend 
andere einmal von Herzen gelacht. 


Bunte Chronik 


* Die Ausbeutung des Talents. Balzac hai in feinem Roman 
„Die verlorenen Illuſionen“ erzählt, wie die Verleger mit ſeinem 
jungen Helden umſpringen, denn der Dichter kannte die Tücken 
der Verleger aus eigener Erfahrung. Wie ſeinem Helden, ſo 
war es auch ihm in feiner Ingend oft ergangen, fo zum Beifpiel 
damals, als er das Manuſkript ſeiner „Letzten Fee“ anbot. Ein 
Verleger las es, und war davon entzückt und ſo begeiſtert, daß 
er ſich entſchied, die Dichtung für dreitauſend Franken zu erwer⸗ 
ben. Er erkundigte ſich alſo nach Balzacs Adreſſe. Als er hörte, 
daß der damals noch ganz unbekante Dichter in einem ärmlichen 
Stadtteil wohnte, beſchloß er, ihm nur zweitauſend Franken an⸗ 
zubleten. So kam er vor das Haus und hörte, daß der Schrift 
ſteller unter dem Dach wohne. So hoch, dachte der Verleger, rtel- 
leicht werden tauſend Franken genug ſein. Er kletterte die Stock⸗ 
werke hinauſ und kam in eine elende Kammer. „Ich biete Ihnen 
bare dreihundert Franken,“ ſagte er zu Balzac. Und der nahm 


au. . 
* Kameltämpfe. Jedes Alter hat fein Vergnügen, und jedes 
Land auch. In Spanien gibt es Stierkämpfe, anderswo Hahnen⸗ 
lämpfe, der Orient hat feine Kamelkämpfe. Sie nehmen gewöhn⸗ 
lich einen entſetzlichen Verlauf, denn das Kamel iſt ein hartnäcki⸗ 
ges und boshaftes Geſchöyſ. Während in den Stierkämpfen der 
Menſch mitwirtt, hält er ſich bei den Kameltämpfen ganz zurück. 
Die beiden Gegner, die ſchou ſehr gereist ſind, werden in dle 
Arena gelaſſen und beginnen ihren Kampf mit Biſſen und Schlä⸗ 
gen ihrer ſtarken Hufe, Der Sieger bringt feinen Feind in Be⸗ 
dräugnis, indem er ihm den Hals unter den Leib ſchiebt, ſo hebt 
er ihn von der Erde und wirft ihn in die Arena. Mirlleidiger⸗ 
weiſe pflegt man dann die Türen der Arena zu öffnen, damit 
der Unterlegene den Grauſamkeiten des Geauers entfliehen 
kann. Die Stierkämpſe haben bekanntlich ihre dichteriſche Ver⸗ 
herrlichung gefunden — iſt auch der Kamelkampf dazu geeignet? 
* Beiſetzung nach ſechs Jahrhunderten. Vor kurzem begingen 
die Schotten den ſechshundertſten Todestag ihres volkstümlichen 
Königs Robert I. Bruce, der ſich in langen Kämpfen ſiegreich 
gegen die Engländer hat durchſetzen können. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit erinnerte man ſich des längſt in Vergeſſenheit geratenen 
Teſtaments des ſchottiſchen Herrſchers. Dieſer letzte Wille ver⸗ 
fügte, das Herz des Königs ſei in Jeruſalem beizuſetzen, dem 
Ziel der Sehnſucht Robert Bruces, das er in feinem Leben nie 
erreicht hatte. Einer der ergebenſten Geſolgsmanner des Ver⸗ 
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* 


— un Jahre nach dieſem 


ſtorbenen, Sir Jame Douglas, wurde mit der Vollſtreckung des 
Willens beauftragt. Er führte das Herz ſeines Herrſchers bei 
lich und erreichte Syrien. Doch hier fiel er im Kampf mit Mau⸗ 
zen, und ſeinen Leuten gelang es nur unter größten Schwierig⸗ 
keiten, das Gefäß mit dem Königsherzen nach Schottland zurück⸗ 
zubringen. Seitdem wurde es in Edinburg aufbewahrt. Jetzt 
iſt von den engliſchen Behörden die Genehmigung zur Beiſetzung 
des Herzens in der ſchottiſchen Kirche zu Jeruſalem eingegangen. 
* Der ewige Poſten neben der Bombe. Seit dem Attentat auf 
den Kronprinzen von Italien find die belgiſchen Behörden dop- 
pelt vorſichtig geworden. Kein Wunder deshalb, wenn die Ant⸗ 
werpeuer Pollzel in gelinde Aufregung geriet, als ihr kürzlich 
gemeldet wurde, in einem Vorort ſei in unmittelbarer Nähe des 
Bahndammes ein Koffer mit zwei Bomben gefunden worden. 
Das politiſche Dezernat wurde alarmiert und ruckte mit einem 
halben Dutzend Mannſchaften nach dem gefährlichen Platze hin⸗ 
aus. Da lagen tatſachlich zwei mörderiſch ausſehende Bomben, 
die aus einem zerplatzten Koffer herauslugten. Die Polizei 
machte ſich ſoſort auf die Suche nach dem Verbrecher, der dieſe 
Waffen der Anarchie dort niedergelegt hatte, fand jedoch nichts. 
Nun kounten aber die Bomben weder mitgenommen noch ohne 
Auflicht dort liegen gelaſſen werden. Deshalb wurde ein Schutz⸗ 
mann neben den Koffer geſtellt: „Paſſen Sie aut auf und laſſen 
Sie niemanden herankommen.“ Dann fuhr die Unterſuchungs⸗ 
kommtſſion im Bewußtſein erfullter Pflicht nach Haufe und zief 
noch bon dort aus den Kommandeur des Antwerpener Pionier⸗ 
bataillons an: „Bitte, laſſen Sie doch ſofort die Bomben ſpren⸗ 
nen.“ Entweder aber haben die Pioniere noch ein Hühnchen mit 
der Polizei zu ruyfen, oder fie fürchten ſich vor zhrem eigenen 
Mut. Auf jeden Fall ſcheinen fie es mit der Ausfuhrung des 
Auftrages nicht ſehr eilig zu haben, denn acht Tage nach Auffiu⸗ 
en der gefährlichen Bomben ſtaud noch immer ein Schutzmann 
steif und hoheitsvoll Poſten neben dem zerplatzten Kofſer und 


überhörte die ironiſchen Zuruſe der Eiſenbahureiſenden mit ſtei⸗ 


nerner Ruhe. Die Antwerpener find nunmehr geſpannt, ch der 
Poſten dort ewig bleiben ſoll oder ob die Pioniere doch noch ein⸗ 
mal todesmuttig aurücken und die ſchrecklichen Bomben zerſtören. 

* „gleine Urſachen ... Der grotze amerikaniſche Bürger⸗ 
krieg halte feine Urſache darin, daß die Nordſtaaten die im Süden 
noch immer herrſchende Sklaverei nicht länger dulden wollten. 
Frau Beecher-Stowe, die Verfaſſerin des uns allen aus der In⸗ 
gendzeit bekannten Romans „Onkel Toms Hütte,“ hatte mit die⸗ 
ſem Buch die Gemüter ſo ſehr erregt, daß ihnen kein anderer 
Ausweg blieb als eben der Krieg. Lincoln, der Präſident, wußte 
das genau. Als ibm eines Tages dle Beecher⸗Stowe vorgeſtellt 
wurde, wandte er ſich erſchürtert ab: „Sie ſind alſo die kleine 
Frau, die den großen Krieg gemacht hat!“ 

* Der kluge Maun baut vor! Thomas Mann war mit einem 
andern Dichter aus der illuſtren Gemeinſchaft der Akademie zu 
einer Geſellſchaft geladen, wo es ſehr literariſch zuging. Als 
pünktlicher Mann erſchien Thomas Mann zur angeletzten Zeit, 
auf die Minute —, fein Kollege veripätete ſich eine Stunde, ver⸗ 
tpätete ſich noch länger, und man begann, kritiſch von ihm zu 
ſprechen und Unfreundliches über ihn zu ſagen. „Da ſind Sie 
doch ganz anders, Herr Dottor Mann!“ meinte die Gaſtgeberin, 
„immer ordentlich, immer höflich, immer bemüht und nobel: — 
urban, mit einem Wort.“ Das muß ich auch!“, erklärte der große 
Dichter der „Buddenbrooks.“ „Wenn ich nun nicht da wäre 
ich möchte nicht hören, was Sie ſich von mir erzählten!“ 

* wer Talleyrand⸗Anekdsten. Der franzöſiſche Politiker 
Charles Maurice Herzog von Talleyrand⸗Pertgord 
half als Miniſter des Auswärtigen Napoleon beim Staatsſtreich 
vom 18. Brumaire. 1804 wurde er Oberkammerherr, 1806 Fürſt 
von Benevent. Drei kurze Jahre ſpäter fiel er in Ungnade. Als 
Napoleon aus Spanien heimkehrte und über die Macheuſchaſten 
ſeines Miniſters unterrichtet wurde, ließ ſich der Herrſcher von 
feinem Temperament hinreißen und warf dem Ungetreuen ſol⸗ 
gende Schmeicheleien aun den Kopf: „Sie ſind ein ganz gemei⸗ 
ner Schurke, ein gottperlaſſener Halunke, dem nichts heilig 
iſt, der niemals feine Pflicht erfüllte, ein verbrecheriſcher 
Verräter, der feinen eigenen Vater kalt lächelnd ermorben 
löunte! Ich verachte Sie... Die Teilnehmer des Miniſter⸗ 
rates wurden leichenblaß vor Aufregung, nur Talleyrand bes 
wahrte feine Ruhe und tat fo, als hätte der Imperator übers 
haupt nicht zu ihm geſprochen. Als Napoleon deu Sitzungsſaal 
verließ, beſchränkte ſich der Miniſter der Verſtellung auf eine ein⸗ 
zige Bemerkung: „Es iſt eigentlich recht bedauerlich, daß ſo große 
Männer eine ſo ſchlechte Kinderſtube genoſſen haben.“ — 
0 denkwürdigen Miniſterrat war aber 

alleyrand derjenige, welcher anno 1814 die Proklamation 
der Bourbonen bewirkte. Er wechſelte ſeine politiſche Ueber⸗ 
zeugung je nach der Konjunktur, kannte aber ſeine Pappenbeimer, 
nämlich die übrigen Herren der hohen Politik, nur zu genau. Als 
er Ludwig XVIII. das Manuſkript der Verfaſſungsreform über⸗ 
reichte, fiel dem König unangenehm auf, daß für die Mitglieder 
der Nationalverſammlung Gehalter vorgeſehen waren; urſprüng⸗ 
Iich ſollten die Herren unentgeltlich für das Volkswohl arbeiten. 
Talleyrand klärte ſeinen königlichen Herru auf: „Wenn die Abge⸗ 
ordneten keine Diäten beziehen, fo fürchte ich, Majeſtät, daß uns 
dieſe Sparſamkeit ſehr viel Geld koſten würde!“ 

* Ueberfall auf General Gaida. Auf den geweſenen General 
abschef Gajda in Prag wurde in den ſpäten Nachtſtunden ein 
eberfall verübt. In der Mella Gajidas erſchien um ungefähr 10 
Uhr abends ein Mann und nerlanate Gaida zu ſprechen. Die 
Köchin entgennete ihm, Gajda jei nicht zu Hauſe, worauf der 
nn erklärte, er wolle auf die Ankunft ihres Herrn warten. 
Unbekannte entiernte ſich aber nach einiger Zeil und war⸗ 
tete vor der Billa Gajdas. Kurz darauf kam Galda im Kraft⸗ 
wagen vor feinem Hauſe angefahren. In feiner Begleitung be⸗ 


fand ſich ſein Privarſekretär, Reßler, außerdem befand ſich im 
Auto noch ein Maſchinenmeiſter namens Kolaf. Als Gafda aus 
dem Wagen ſtieg, trat ihm der Unbekannte mit den Worten ent⸗ 
gegen: „Sind Sie General Gajda? Mit Ihnen habe ich noch 
etwas zu bereinigen!“ Gajda entgegnete: „Jawohl, ich bin Gajda!“ 
Nach dieſen Worten warf ſich der Unbekannte auf Gajda, wobei 
er ausrief: „Sie wollen mich nicht kennen?“ und ſchlug auf Galda 
ein. Der Chauffeur ſprang vom Wagen und trennte die beiden, 
wobei er die Hand des Angreifers erfaßte, um Gaida vor deſſen 
Schlägen zu ſchützen. Auf die Hilſeruſe der Begleitung Gaidas 
eilten Paſſanten herbei, die den Attentäter ſeſtnahmen und der 
Polizei übergaben. Es wurde ſeſtgeſtellt, daß er mit einem ge⸗ 
wiſſen Joſef Cecovſky, Staatsbahnbedienſteten in Prag, ideutiſch 
tft. Ceecovſky gebärdete ſich ſehr ſelbſtbewußt und erklärte, er 
babe mit Gaida abrechnen wollen. 


* Furchtbarer Antomobilunfall. Dienstag abends ereignete 
ſich auf dem Olmützer Hauptbahnhof ein ſchweres Kraftwagen⸗ 
unglück, dem ein Meuſchenleben zum Opfer fiel und das noch ein 
zweites Opfer fordern dürſte. Kurz nach Ankunft des Proßnitzer 
Zuges verließ beim zweiten Ausgang eine große Anzahl von 
Reiſenden den Bahnhof. Unter den erſten befand ſich die Zucker⸗ 
bäckersgattin Franziska Kratky aus Hodolein mit ihrem Liähri⸗ 
gen Sohn Ferdinand. Plötzlich ſuhr nach Angaben von Augen⸗ 
zeugen ein großer Laſtkraftwagen auf den Bürgerſteig, ſtieß die 
Kratky und ihren Sohn nieder und fuhr auch eine kleine Mauer 
um, die den Bürgerſteig von dem freien Raum vor dem Bahnhof 
ireunte. Mutter und Kind wurden etwa 20 Meter mitgeſchleift 
und der Kraftwagen blieb erſt nach dem Zuſammenſtoß mit der 
Mauer ſtehen. Wenig hätte gefehlt und der Kraftwagen hätte 
eine weitere Wand durchſtoßen und wäre in die Kanzlei einge- 
fahren. Nach ſchweren Anſtrengungen gelang es die furchtbar 
entſtellte Leiche des Tjähriaen Kindes, dem der Schädel zertrüm⸗ 
mert und der Körper verſtümmelt worden war, zu bergen. Seine 
Mutter, die noch im letzten Augenblick das Kind zur Seite ön 
reißen verſucht hatte, wurde in tiefer Bewußtloſigteit gefunden 
und von der Rettungsgeſellſchaft ins Spital überführt, wo man 
an der Unglücklichen Brüche an beiden Beinen und am Schädel⸗ 
knochen feſtſtellte. Ihre Verletzungen find tödlich. Die Roltzet 
hielt den Kraftwagenlenker, den 40jäbrigen Rudolf Soukup, der 
bei der Firma May in Hatſchein beſchäſtigt iſt, ſeſt. Soukup gab 
au, er ſei mit einem neuen Laſtkraftwagen mlt fünf Kiſten Hefe 
zum Bahnhof geſahren, habe im letzten. Augenblick die Abteilung 
für Eilgut verſperrt geſehen und das Fahrzeug zur Seite geriſſen, 
wobei das Unglück geſchehen ſei. Soukup gilt als verläßlicher 
Kraftwagenlenker. Er iſt ſchon ſeit 25 Jahren bei der Firma 
May beſchäſtigt. Er wurde verhaftet und dem Kreisgericht über⸗ 
geben. — Mittelbar wurde das Unglück durch die unmöglichen 
zu engen Verkehrsverhältniſſe auf dem Olmüger Hauptbannhof 
verurſacht, deſſen dringend notwendige Erweiterung noch immer 
nicht in Angriff genommen wird. 


+ Ein Knabe von einem Zirkuslöwen ſkalpiert. Aus Neutra 
wird berichtet: Zu Velke Surauy gaſtiert gegenwärtig der Zir⸗ 
kus Wolf, der auch über eine reiche Tierſchau verfügt, die ſtändig 
zahlreiche Beſucher anlockt. Ein achijähriger Knabe, Leopold 
Weiß, drängte ſich ganz nahe an den Käfig der Löwin Mauritius, 
die mit einem Prankenhieb dem Knaben die Haut vom Kopfe riß. 
Wärter befreiten das unglückliche Kind, das ſchwere Verletzungen 
erlitten hatte, aus ſeiner Lage und ſchafften es ins Krankenhaus. 


m. Maſſeuſterben von Droſſelu in einer kleinen franzöſiſchen 
Stadt. Als die Einwohner der ſranzöſiſchen Stadt Predelles an 
einem der letzten Tage erwachten, waren fie nicht wenig erſtaunt, 
die Straßen mit toten Droſſeln bedeckt zu finden. 
Allein in einer Straße konnte jeder Bewohner etwa fünfzehn 
Droſſeln aufleſen, ein anderer ſammelte in ſeinem Garten nicht 
weniger als fünfzig dieſer toten Vögel ein. In jeder Familie 
von Pradelles gab es in dieſen Tagen Droſſeln zu eſſen. Es 
scheint, daß ſich die Wandervögel. die ſich in jedem Jahr bei gu⸗ 
ſetzendem Froſt auf die Reiſe nach dem Süden machen, unvorſich⸗ 
tigerweiſe auf die Hochſvannungsdrähte geſetzt haben und 
zu Tauſenden elektriſiert wurden. 


ck. Die getreue Bänditenbrant. In der Newyorker Unterwelt 
15 eine viel beachtete Hochzeit gefeiert worden, bei der eine treue 

raut einem der berüchtigten Banditen der amerikaniſchen Rie⸗ 
fenſtadt die Hand zum Bunde reichte. Vincent Gaffney hat als 
Führer einer Verbrecherbande viel von ſich reden gemacht, bis 
er im Jahre 1918 zu 20 Jahren Zuchthaus verurteilt wurde, weil 
er den Führer einer andern Bande, Charles Tucker, getöter hatte. 
Die Pforten des Gefängniſſes Sing Sing ſchloſſen ſich hinter ihm 
und draußen wartete ſeine Geliebte Kathrun Mowen, bis er 
wiederkehren werde. Gaffney verſuchte zunächſt, ihr langes War⸗ 
ten abzukürzen, indem er einen Fluchtverſuch machte und in dem 
Kampf mit der Polizei zwei Kinder verwundete, bis er dann 
ſchließlich überwältigt wurde. Nun aber beſchloß er, die Apkür⸗ 
zung ſeiner Strafzeit auf ehrliche Weiſe durchzuſetzen, und er 
benahm ſich im Zuchthaus fo ausgezeichnet, daß ihm neun Jahre 
der Strafe erlaſſen wurden. Sein Lohn war die Treue ſeiner 
Braut, die elf Jahre geduldig geharrt hatte, um nunmehr endlich 
feine Frau zu werden. u 


Brlefkaſten 


Zeiiangsfarte Nr. 120. Limburger⸗Tiroler Koſtüm, Kolberger⸗ 
14 breite Matroſenhoſe, Matroſenbluſe, Südweſter (Delhut). 
Ob 290. 1. Fordern Sie fie durch ein richterliches Reſertpk 
(Rechtsanwalt) auf, forort zurückzukommen; erſt dann find Sie 
etwaige Unterhaltungspflichten los. 2. u. 3. Ja. Antrag 11 
der Polizei. — 


Ueber kurz oder lang 

Ja, über dieſe Frage: kurz oder lang? iſt jetzt eine heiße Mtet- 
nungsſchlacht entbrannt. Kurzes Kleid oder langes, das iſt plotz⸗ 
lich zu einer Art Modeſchickſalsfrcage geworden. Den Anhängerin⸗ 
nen des langen Kleides, die mit den Argumenten „weiblich au⸗ 
mutig“ und ähnlichen Vorzügen des langen Kleides für die neue 
Linie ſich einſetzen, ſtehen die ſportlich denkenden Amazonen gegen⸗ 
über, die das gewichtige Geſchütz von „praktiſch, hygieniſch. zeit⸗ 
gemäß“ für das kurze Kleid ins Treffen führen. In diefem Streit 
der Meinungen nun ſchmeicheln uns in den Schaufenſtern der 
Modehäuſer und vom Podium der Modeſchauen herab die lebenden 
und nichtlebenden weannequins in holder Diktatur das lange Kleid 
ins Auge. Die theoretiſche Auseinanderſetzung kommt zu ſpät. 
will mix ſchelnen. Das lange Kleid iſt da, wenigſtens das lange 
Abendkleid. Auch die eleganteren Nachmittagskleider find länger 
geworden. Das Kleid für den Vormittag wie das für den Beruf 
und natürlich erſt recht das für den Sport iſt bei ſeiner Länge 
oder vielmehr ſeiner Kürze verblieben. 

Das lange Abendkleid, das heute fo viel Enkrüſtung erregt, iſt 
uns doch Schon ſeit dem Auftauchen der Stiltleider bekannt ge⸗ 
worden. Warum hat man damals nicht gleich Front dagegen ge⸗ 
macht. Ganz einfach, weil einem damals die neue Note inmitten 
all der kurzen Hemöhen — denn mehr waren doch otf die ſtraß⸗ 
beſtickten Tanzkleidchen nicht — die weiten und bewegten Linien 
dieſer Samt⸗ und Tüllkleider geflelen. Dieſes weiche, wiegende. 
fließende Faltenſpiel war dem Auge eine willkommene Abwechſe⸗ 
lung. Und nun, da uns die Modeinduſtrie durchweg das lauge, 
falteureiche Abendkleid bringt, will man ſich nicht zu ihm beken⸗ 
neu, ſondern bekämpft es mit Energie. Aber ſie wird ſich an dem 
Wall von Tüllwogen, Zipfeln, und Volauts vermutlich totlauſen. 
Viel beſſer wird es ſein. darauf zu achten, daß die Modeinonſtrie 
uns nicht doch eines ſchönen Tages auch das lange Kleid für den 
Alltag aufzwingt. Man ſollte zwar meinen, daß der Rhythmus 
unſeres Lebens es ganz von ſelbſt unmöglich macht, daß die Frauen 
ſich in einer Weiſe kleiden, die ihre freie Bewe zung hemmt. Im⸗ 
merhin wäre es aber deukbar, daß die Modeinduſtrie einen ſtär⸗ 
keren Stoffverbrauch nicht ungern ſieht und uns langſam und 
e au das lange Kleid auch für den Tag zu gewöhnen 
ucht. 

Vorläufig ſieht man, wie geſagt, für den Vormittag und den 
Beruf noch immer das kurze, bequeme Kleid. Allerdings ſieht 
man neben dem ſportlichen Faltenrock mit Jumper auch recht häu⸗ 
fig das Kleid mit Glockenrock oder eingeſetzten Glockentetlen. Wenn 
lie auch etwas länger find als Falteuröcke, fo" bleiben ſie doch 
doch kurz genng, um praktiſch zu ſein und ſtehen den „reiferen 
Jahrgängen“ in der Regel beſſer als die allaun knappen und kurzen 
Rockchen. 5 

Wenn man das Geſamtbild der Mode betrachtet, das in drei 
ſcharf abgegrenzte Gruppen zerfällt — das kurze Lauf- und Bes 
rufs⸗, das etwas weitere und längere Nachmittags⸗ und das 
lange Abendkleid — ſo kann man zugeben, daß dieſe Dreiteilung 
eine ſehr zweckmäßige iſt. Sie paßt ſich den uerſchiedenen Au⸗ 
ſprüchen an und löſt die Konotonie der ewig auf knabenhafte Li⸗ 
mie bedachten durchweg „kurzen Mode“, wie fie bis vor kurzem 
die Frühſtunden wie den Abend beherrſchte, zugunſten der reiz⸗ 
vollen Wandlung von der ſachlichen zur franlichen Frau auf. 


Wie man feinen Mann feſſelt 

Natſchläge der Frau des Nevuekönjas 
Mir. Florentz Ziegfeld, der Direktor der berühmten Newyorker 
„Ziegfeld⸗Follies“, iſt verjenige Mann der Vereinigten Staaten, 
der die größte Auswahl von ſchönen Frauen zu ſehen bekommt. 
denn ſeine Chorus⸗Girls, die ſchon fo oft Dollarkönige geheiratet 
haben, ſind maßgebend für das jeweilige Schönheitsideal der ame- 
rikaniſchen Mode. Daß das Herz eines ſolchen Mannes mehr ge⸗ 
fährdet iſt als das des Durchſchnittsgatten, wird jede Frau zu⸗ 
geben. und wen er trotzdem mit der früheren Schauſpielerin 
Billie Burke ſeit Jahren in glücklicher Ehe lebt, ſo wird man 
vermuten, daß dieſe Dame über beſondere Mittel verfügt, um ihn 
an ſich zu feſſeln. Die Ratſchläge, die fie in einer ameritaniſchen 
Zeitſchrift erteilt, dürften daher allen Frauen beſonders wertvoll 
ſein. „Der ſchlimmſte Fehler,“ ſchreibt ſie, iſt der, daß die meiſten 
Frauen, wenn fie ihren Mann gewonnen haben, daun meinen, fie 
brauchten nun nichts mehr weiter zu tun, um ihn zu halten. 
Wenn ihnen dann die Erkenntnis aufdämmert. daß der Gatte, 
deſſen ſie jo ſicher zu fein glaubten, vor einer andern Liebe er⸗ 
griffen worden iſt, dann wollen ſie plötzlich Himmel und Hölle in 
Bewegung ſetzen. um ihn wied erzugewinnen. Aber es iſt ganz 
unmöglich, in einer kurzen Zeit das wieder einzubringen, was 
man durch Jahre verngchläſſigt hat. 

Die Aufgabe der Frau beſteht darin, ſobald das Glück der 
Flitterwochen dahingeſchwunden iſt, ſofort den Kampf um das 
ſtets wankelmütige Herz des Mannes auzuneymen. und fie muß 
fämpfen, bis zu ihrem letzten Atemzug. Der Wunſch nach Erobe⸗ 
rungen it im Manne ſo tief eingewurzelt. daß er ſich ſtets nach 
Abentenern ſehnen wird, wenn er auch jo alt wie Methuſalem kit. 
Er wird nie zu glauben aufhören, daß er den Zauber Don Juans 
beſitzt und daß die Frauenherzen ihm nur jo zufliegen. und des⸗ 
halb darf man keinem Manne trauen. Die kluge Gattin wird 
alles tun, um ihren Mann zufrieden und glücklich zu machen. 
Sie wird ihr ermuntern, ihr von ſeinen geſchäftlichen Schwierig⸗ 


keiten und den Dingen zu erzählen, die ihn beuuruhigen. Da 
Männer auch zu Haufe noch an ihr Geſchäft denken, jo muß fie an 
ſeiner Arbeit ſtets intereſſiert ſein. Wenn er ermüdet und er⸗ 
ſchöpft beimkommt, darf fie ihm nicht noch mit 100 Klagen zur 
Laſt fallen, ſondern fie muß ihm möglichſt alle Hinderniſſe aus 
dem Wege räumen und ihm ſein Heim zu einem kleinen Paradies 
geſtalten. Vor allem darf fie nicht zanken, deun jede zänkiſche 


Frau verliert die Liebe ihres Mannes, auch wenn er ſcheinbar 


geduldig alles erträgt. 
Auch durch Elferſucht kann Liebe raſch zerſtört werden; ſie iſt 


ſtets ein Mangel an Vertrauen, und kein Mann hält auf die Dauer 


Mißtrauen aus. Bekommt die Frau heraus, daß keine andere 
Frau in das Leben ihres Mannes getreten iſt, dann darf fie nicht 
ihrer Wut und Eiferſucht die Zügel ſchießen laſſen. Ob ſie unn 
ſchimpft oder weint — das iſt beides gleich falſch. Sie muß ſo 
ruhig bleiben, als ihr nur irgend möalich iſt, und ſie darf uicht 
Schuld beim Manne finden, ſondern muß ſich ſelbſt Rechenſchaft 
durüber ablegen, wo fie gefehlt hat. Wenn fie erkeunt. daß ſie 
felbſt mit an der Untreue des Mannes ſchuld iſt, dann wird ſie 
auch die Wege finden, um ihn wiederzugewinnen. Vor allem aber 
muß fie Gleichgültigkelt zur Schaun tragen, dari nicht auf dte Ne⸗ 
beubuhlerin ſchimpſen, denn damit bringt fie den Mann nur noch 
enger mit ihr zuſammen. Wenn fie die ganze Geſchichte als Ba⸗ 
gatelle behandelt, wird er ſchon von ſelbſt in ihre Arme zurück⸗ 
kehren.“ 
1 


F. Gemüſe⸗ und Früchteſpeiſen. Einfache, gute Rezepte für 200 
fleiſchloſe Mittag: und Abeudeſſen unter beſonderer Bexückſichtl⸗ 
gung der neuzeitlichen Ernährung mit roher Zukoſto. Mit zahl⸗ 
reichen farbigen Abbildungen. Von Frau F. Nietlispach. Leinen 
3,80 Mark. Dentſches Verlagshaus Bong und Co., Berlin W 57, 
Leipzig. Stuttgart. Wien. Geſund, einfach. billig und doch gut 
eſſen, iſt eine häusliche Forderung, die nicht immer leicht zu er⸗ 
füllen iſt. Dabei müſſen die Mahlzeiten abwechslungsreich und 
dem neuzeitlichen Geſchmack angepaßt ſein. Biel Fleiſch ſoll aus 
Geſundheitsrückſichten vermieden werden. wir ſollen uns vor über⸗ 
triebener Rohkoſt mit ihren Forderungen hüten. Das Buch 
von Frau Nietlispuch, der Verfſaſſerin vieler weit verbreiteter 
Kochbücher, geht den goldenen Mittelweg. Das Werk iſt für alle 
geſchrieben, die von der früheren Kuche das wirklich Gute nicht 
miljen, aber doch die großen Vortekle einer zweckmäßigen und ge⸗ 
ſundheitsfördernden Ernährung ſich zu eigen machen möchten. 
Frühſtück, Mittag⸗ und Abendeſſen find eingehend behandelt, unter 
beſonderer Berückſichtigung der verſchiedenen Jahreszeiten; den 
nicht immer find die einzelnen Gemüſe⸗ und Obſtſorten zu haben, 
und doch gibt es in jedem Monat erſtauulich viel Möglichkeiten, 
immer wieder neue Abwechslung in den Speiſezettel zu tragen. 
Wer aber glaubt, ein Tiſch fleiſchloſer Ernährung ſei weniger ans 
ſprechend, möge ſich die prächtigen farbigen Abbildungen auſehen. 
Wir finden hier eine reizvoue und immer wieder überraſchende 
Auſmachung des Tiſches. 


F. Was Wolle will! Wolle will wärmen. kleiden und ſchmücken. 
Es iſt daher nur zu begrelflich, daß die prartiſche Hausfrau beim 
Eintritt rauher Witterung alles Wollene aus dem Sommerſchlaf 
erweckt., Altes ausſcheidet, auſtreunt und mit Hilſe einiger neuer 
Zukäufe Neues entſtehen läßt. Bei jeder Handarbeit waren ihr 
ſchon immer die Vobachſchen Handarbeitshefte treue Helfer. So 
wird fie wieder gern zu den drei neuen Heften Zuflucht nehmen. 
die ſoeben erſchienen ſind. Wollkleidung für Kinder von Helene 
Mallin (Heft 137, Preis 75 Pf.). Gehäkelte und geſtrickte Wolltlei⸗ 
der. Jumper, Pullower und Sportauzlige für Bub und Madel für 
alle Gelegenheiten veranfchaulicht dieſes Heft an vielen Abbildun⸗ 
gen und Typenmuſtern im Text und auf dem großen Muſterbogen. 
Decken und Tücher zum Häkeln und Stricken von Jenny Beckmann 
(Heft 138, Preis 75 Pf.) bringt ſchöne Handarbeiten fürs Heim, 
Theater und Spazierfahrten. Moderne Kiſſen von Renate Berg⸗ 
ner (Heft 139, Preis 75 Pf.). Für die behagliche Ausgeſtaltung des 
Heims ſind hierin der Schafſensluſt der Frauen Vorlagen ge⸗ 
geben, die auch jede Frau gern im eigenen Können verwenden 
wird. Alle möglichen Häkelnadeitechniten ſowie der neue Spar⸗ 
ſtich fanden Anwendung. Die allen Heften beigegebenen Muſter⸗ 
bogen erleichtern in jeder Hinſicht die gewählte Handarbeit. Auch 
die Technik der Stoffbemalung macht Fortſchritte. Beſonders wur⸗ 
den durch die Bemalung von Stoffen mit ſpitzen und breiten Slif⸗ 
ten entzückende neue Vorlagen geſchafſen die in dem neuen Hefte 
Allerlei neue Stoffmalerei von Margret Schonert⸗May und Helene 
Mallin (Heft 140, Preis 1.30 Mark) mit vier Seiten ſarbioen Ab⸗ 
bildungen und großem Muſterbogen zum Durchpauſen veranſchau⸗ 
licht werden. Netzende Vorlagen für allerlei Zier⸗ und Gebrauchs⸗ 
textilien, für Kleidung und Heim werden in dieſem Heft gezeigt; 
ſei es ein Kleid oder ein Zierdeckchen, ein Schal, Lampenſchirm, 
Kiſſen oder Krawatte, überall läßt ſich die Stoffmalerei zur Freude 
des Schaffenden oder der Beſchenkten anwenden, damit Geſchmack 
und Stun fiir alles Schöne ausitrahlend, die der Beſitzerin allſeitig 
nur Bewunderung einbringt. Die Hefte find in jeder Buchhand⸗ 
lung erhältlich. 


F. Ehrenvolle Berufung einer Aerztin. Frau Prof. Klothilde 
Gollwitzer-Meier. bisher Privatdozentin Tür innere Medizin in 
Fraukfurt a. M. wurde als Leiterin der Inneren Abteilung des 
Hildegard⸗Krankeuhauſes in Berlin berufen. 


F. Weibliche Polizei in der Türkei. Die Abſicht der türkiſchen 
Regierung. Frauen als Poliziſten auszubilden, wird in der 
kiſchen Frauenwelt eifrig beſprochen. Während die fortſchrittlich 
Türkinnen dieſe Maßnahme als eine neue Stärkung des wei 
lichen Einfluſſes begrüßen, beklagen beſonders die türktſchen 
rerinnen, daß das weibliche Geſchlecht dadurch mit dem Abft 
der Menſchheit in enge Berührung gebracht wird. E 
die Schaffung einer weiblichen Polizei ein neuer Beweis fi 
JFortſchritte der türkiſchen Frauenbewegung. 


